
Der Poet, 
die Frauen,
die Lieder

Neue Biografie über Leonard Cohen
„I’m Your Man“: So heißt einer der be-
rühmtesten Songs von Leonard Cohen 
– und die monumentale Biografie, die 
die englische Musikjournalistin Sylvie 
Simmons über den rätselhaften Poeten 
geschrieben hat.

Von JENS KASSNER

Zu den ganz Großen der populären 
Musik in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts gehört er ohne Zweifel. Dafür 
sprechen die Verkaufszahlen all seiner 
Alben. Wirklich? In den USA, seiner 
Wahlheimat und Angelpunkt des inter-
nationalen Musikgeschäfts, kam der Ka-
nadier Leonard Cohen über Jahrzehnte 
nicht in vordere Chart-Ränge. Ein Album 
gar erschien weltweit, in den Vereinigten 
Staaten aber erst Jahre später. Zu den 
ganz Großen der zeitgenössischen Lite-
ratur soll er außerdem gehören. Doch 
wer hat schon die teils auch in Deutsch 
erschienenen Romane und Gedicht-
sammlungen tatsächlich gelesen? Auch 
die Einordnung in die Rubrik „Populäre 
Musik“ ist zwiespältig. Ist das Pop, mit 
solch intellektuellen Texten? Ist das 
Rock, ohne Schlagzeug? Chanson auf 
englisch? Singer-Songwriting, stadion-
füllend?

Die besondere Rolle Cohens, unver-
gleichbar selbst mit Seelenverwandten 
und Freunden wie Bob Dylan, liegt in je-
ner Verweigerung der Kategorien. Sylvie 
Simmons, die sich der Aufgabe annimmt, 
diese so wichtige wie aufgefächerte Per-
sönlichkeit in einer umfassenden Le-
bensgeschichte darzustellen, führt zur 
eigenen Entlastung Virginia Woolf an, 
nach der eine Biografie als vollständig 
gelte, wenn sie sechs oder sieben Ichs 
berücksichtige statt der ebenso vielen 
Tausend, die jeder Mensch habe. Bei Co-
hen muss man da wohl noch eine Null 
dranhängen. 

Simmons versucht, über sieben hinaus 
zu kommen. Zuweilen überfordert sie 
dabei den Leser. Besonders die ersten 
Kapitel zu Kindheit und Jugend sind 
zwar akribisch recherchiert, aber des-
halb auch ermüdend. Wen interessiert 
wirklich, wofür der kleine Lennie im 
Kinderferienlager sein Taschengeld ver-
wendete? Wichtig hingegen ist die Dar-
stellung der Herkunft aus einer Familie 
gläubiger Juden, die in Montreal eine Sy-
nagoge stifteten. Auch das Umfeld in der 
zweisprachig gespaltenen Stadt spielt 
eine Rolle. Zum Glück widersteht die Au-
torin der Versuchung, ebenso ausführ-
lich zu berichten, was beispielsweise im 
legendären Jahr 1968 in der westlichen 
Welt passierte.

In dieser Zeit, als unter den rebelli-
schen Jugendlichen der Spruch „Trau 
keinem über 30“ kursierte, war Leonard 
Cohen, zehn Jahre älter als die Heroen 
der Beat-Ära, noch auf dem Weg zum 
angesehensten Schriftsteller Kanadas. 
Er machte dabei große Fortschritte, was 
durch den Fakt relativiert wird, dass der 
wichtigste Konkurrent für diesen Titel 
sein Kumpel und Mentor Irving Layton 
war. Schon mal gehört? Nein? So wäre 
es wohl auch Cohen ergangen, hätte er 
nicht angefangen, seine Gedichte in 
Songs umzusetzen, zunächst wegen ba-
nalem Geldmangel. Als Sänger wie auch 
Gitarrist war er absoluter Autodidakt, 
seine Fähigkeiten beschränkt. Die wich-

tigsten Akkorde hatte er von einem Fla-
menco-Spieler auf der Straße in Mont-
real erlernt, der sich wenige Tage nach 
der Lektion umbrachte.

In der umfassenden Biografie erfährt 
man sehr viel über die Person, ebenso 
über die Hintergründe der berühmtesten 
Songs. Sowie die Frauen in Cohens Le-
ben. Marianne natürlich, die blonde 
Norwegerin, mit der er acht Jahre mehr 
oder weniger zusammen lebte. Und Su-
zanne Elrod – nicht identisch mit der 
Suzanne des Liedes, das Judy Collins 
schon zu einem Hit gemacht hatte, lange 
bevor Cohen selbst auf die Bühne ging – 
die aber Mutter seiner zwei Kinder ist. 
Und Janis Joplin, deren Blowjob er in 
„Chelsea Hotel“ zur Poesie erhob. Und 
die zwei Tramperinnen im Schneesturm 
von „Sisters of Mercy“. Und Joni Mit-
chell, mit der er eine Affäre hatte. Und 
Nico, mit der er sie gern gehabt hätte. 
Die kühle Deutsche bewunderte ihn 
zwar, ließ ihn jedoch nicht ins Bett. „Take 
this Longing“ ist bleibendes Dokument 
der Zurückweisung.

Cohen scheint nicht nur wegen des 
verspäteten Einstiegs ins Musikgeschäft 
nicht ins Klischee des Rockers zu passen. 
Von der Jugend an, aus einer Dynastie 
von Kleidungsfabrikaten stammend, ist 
er bis heute elegant-konservativ geklei-
det. Er macht stets einen höflichen Ein-
druck, hochgebildet, kultiviert und intro-
vertiert. So überrascht es, dass er auch 
lange Zeit Junkie war, Aussteiger mit ei-
nem Haus auf der kleinen griechischen 
Insel Hydra, unangenehmer Macho, An-
hänger militärischer Gewalt.

Sylvie Simmons stellt diese mehr als 
sieben Ichs des Leonhard Cohen dar und 
sucht dabei häufig mehr als nötig nach 
Entschuldigungen für sein Verhalten. Sie 
erzählt auch über den Mönch Cohen, der 
fünf Jahre in einem buddhistischen Klos-
ter zubrachte, von seinen manischen De-
pressionen jedoch erst bei einem Guru 
in Mumbai befreit wurde und dann mit 
Ende 70 das Tourneeleben noch als Lust 
statt Last, wie zuvor, für sich entdeckte. 
Dabei benutzt die englische Musikjour-
nalistin eine klare, fast protokollierende 
Sprache. Leider stechen Inseln allzu be-
mühter Metaphern, zumeist am Anfang 
von Kapiteln, unangenehm heraus. 

Für echte Fans Cohens ist das Buch 
zweifellos Pflichtlektüre. Wer mindestens 
ein Album mehr als nur die Best of-Com-
pilation im Regal stehen hat, wird viele 
interessante Hintergründe finden. Nicht 
zu empfehlen ist es allen, die sich ein 
sauberes Bild des smarten Sängers im 
Nadelstreifenanzug, den „Famous Blue 
Raincoat“ stets griffbereit im Backstage, 
bewahren möchten. Auch Liebhaber von 
Biografien als literarischer Gattung mit 
ausgefeilter Sprache kommen nicht ganz 
auf ihre Kosten.

Mit historischen Fotos durch das Jahr 2013: In diesem Jahr ist er 
20 Jahre alt geworen, der Sax Verlag, und feierte den Geburtstag mit 
einem Buch vom „Aufstieg und Niedergang der Buchstadt Leipzig“. 
Der neue Fotokalender (16 Euro) könnte nun unter dem Motto „Auf-
stieg und Niedergang der Einkaufskultur stehen“. Auf den zwölf Blät-
tern sind in zehn schwarz-weißen und zwei farbigen Abbildungen 

Leipziger Höfe und Passagen zu sehen, deren Architektur und Atmo-
sphäre die Stadt einst prägten. Auf dem Foto (Fotograf unbekannt, 
um 1915) ist Kochs Hof zwischen Markt 3 und Reichsstraße 15 zu 
sehen, 1735–1739 von Maurermeister George Werner für den Ban-
kier Michael Koch erbaut. Mit 133 000 Talern Baukosten war es der 
teuerste, aber auch größte Bürgerhausbau Leipzigs. Foto: Sax-Verlag

Neuer Kalender zeigt Leipzigs Höfe und PassagenSylvie Simmons: 
I’m Your Man. Das 
Leben des Leonhard 
Cohen. Aus dem 
Englischen von 
Kirsten Borchardt. 
btb; 
752 Seiten, 
24,99 Euro

Wirtschaftsminister fordern Aussetzung der Gema-Tarifreform
Im Streit um die Gebühren für die Musik-
nutzung fordern die Wirtschaftsminister 
die Aussetzung der zum 1. April 2013 ge-
planten Tarifreform der Rechteverwer-
tungsgesellschaft Gema. „Wir möchten 
eine Schlichtung und eine Schlichtung 
heißt, dass beide Seiten, die derzeit mit-
einander verhandeln, dieses Schlich-
tungsergebnis auch akzeptieren“, sagte 
gestern Schleswig-Holsteins Wirtschafts-
minister Reinhard Meyer (SPD) zum Auf-

takt der Herbstkonferenz der Ressort-
chefs in Kiel.

„Man wollte etwas Gutes, nämlich die 
Vereinfachung eines Tarifsystems, hat 
aber alle über einen Kamm geschoren, 
was zum Teil zu erheblichen neuen, hö-
heren Gebühren führt, die Einzelveran-
stalter gar nicht mehr leisten können“, 
sagte Meyer. Dadurch seien viele Veran-
staltungen nicht mehr bezahlbar. Es sei 
nicht hinzunehmen, dass Hotels, Gast-

stätten und Diskotheken mit verschiede-
nen Partnern verhandeln müssen, mögli-
cherweise zu unterschiedlichen Tarifen. 
Notwendig seien Gesamtverträge, die von 
der Gema abgeschlossen werden.

Die Gema will die Veranstalter künftig 
einheitlich pauschal nach Raumgröße 
und Eintrittspreis zur Kasse bitten. Dis-
ko- und Clubbetreiber sehen massive 
Mehrkosten auf sich zukommen und be-
fürchten das Aus vieler Lokalitäten. dapd
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Am Berliner Ensemble gibt es eine Zusatz-
vorstellung der „Mutter Courage“. Zusätzlich 
zum 23. steht Carmen-Maja Antoni auch am 
29.12. in der Hauptrolle auf der Bühne. Der 
Vorverkauf hat bereits begonnen, Telefon: 
030 28 408155.

Am Bauhaus Dessau ist seit gestern eine 
Fotoausstellung mit Aufnahmen von berühm-
ten Bauhäuslern zu sehen. Dazu gehören 
Werke von László Moholy-Nagy und T. Lux 
Feininger.

Die Leiterin des Museums Schloss Moritz-
burg Zeitz, Kristin Otto, ist zur neuen Vor-
standsvorsitzenden des Museumsverbandes 
Sachsen-Anhalt gewählt worden.

Besucheransturm auf die Ausstellung von 
David Hockney in Köln: Über 80 000 Perso-
nen haben seit Ende Oktober ein Ticket für 
„David Hockney: A Bigger Picture“ im Muse-
um Ludwig gelöst.

Ein Wiedersehen mit DDR-Werbefiguren wie 
der FEWA-Johanna und dem Mux-Männchen 
gibt es in einer neuen Ausstellung in Gera. 
Unter dem Titel „Zwischen Johanna und Kle-
mentine“ wirft das Museum für Angewandte 
Kunst bis 24. Februar einen Blick auf die 
Werbegrafik von 1950 bis 1970.

Düsseldorf

Kraftwerk als
Gesamtkunstwerk

Mit zahlreichen Veranstaltungen wird im 
Januar in Düsseldorf ein Blick auf die 
Band Kraftwerk als Gesamtkunstwerk ge-
worfen. Neben den zehn bereits ausver-
kauften Konzerten in ihrer Heimatstadt 
Düsseldorf sind ein Symposium und eine 
Ausstellung zu der wohl bedeutendsten 
deutschen Elektro-Band geplant. Zudem 
veröffentlicht die Band eine limitierte CD-
Box mit dem Titel „Der Katalog“. Ansons-
ten machen sich die Pioniere der elektro-
nischen Musik eher rar. Bei der gestrigen 
Pressekonferenz waren sie nicht anwe-
send, weil sie dies laut Veranstalter 
„grundsätzlich“ nicht tun.

Dafür werden andere Facetten der 
Band beleuchtet. So zeigt eine Ausstellung 
im NRW-Forum vom 12. bis 30. Januar 
Fotografien der Band. In der Ausstellung 
„Kraftwerk Roboter“ werden mehr als 30 
großformatige Bilder des Künstlers Peter 
Boettcher zu sehen sein. Kraftwerk als 
Pioniere der elektronischen Musik be-
schäftigen sogar die Wissenschaft: Am 11. 
Januar wird in der Kunstsammlung ein 
Symposium stattfinden, bei dem die Wir-
kungsgeschichte und die Ästhetik der 
Band diskutiert werden sollen.  dapd

Nordsächsisches Bestiarium
Im Archiv Massiv der Spinnerei lässt Anija Seedler ihre Kreaturen von der Leine

Es muss wohl im weitläufigen Gelände 
der Spinnerei und den bisher noch unge-
nutzten alten Räumlichkeiten ebenda, 
oder vielleicht auch irgendwo in den 
Feuchtgebieten des Karl-Heine-Kanals, 
verborgene Biotope geben, in denen sich 
ungefährliche wie auch minimal bemes-
sene Jurassic Parks erhalten haben. Viel-
leicht ist es aber auch die befruchtende 
Arbeit der Kunst selbst, die zu neuen, 
seltsamen Spezies geführt hat. 

Ihre Exkursionsrouten wird Anija Seed-
ler, seit 2009 selbst in einem Spinnerei-
Atelier verortet, vermutlich nicht preisge-
ben. Jedenfalls gelingen ihr 
bemerkenswerte Entdeckungen. Diese 
präsentiert sie ziemlich sachlich, zwar 
nicht aufgespießt, doch isoliert ohne die 
Illusion eines Dioramas, welches irreale 
Lebenswelten vortäuschen könnte. Ihre 
Geschöpfe müssen ohne sonderlich viel 
Ambiente und Deko klarkommen. Und 
der Besucher mit ihnen.

Besonders beeindruckend ist das „Little 
red monster“. Mit dem spitzen Fortsatz 
des Kopfes und den runden Flecken am 
hinteren Schinken ähnelt es irgendwie 
Dürers Darstellung eines Nashorns, die 
mehr nach Renaissance als nach Savanne 
aussah. Seedlers Tierchen ist aber viel 
dynamischer, nicht auf pure Anschauung 
fixiert. Ob es lächelt oder wütend ist, sei 
dahingestellt. 

Ganz und gar der herkömmlichen Zoo-
logie entrückt scheint ein anderes trauri-
ges Tier zu sein. „Post coitum omne ani-
mal triste“ soll angeblich schon Aristoteles 
gesagt haben. Doch bei diesem Wesen auf 
dem Blatt weiß man ja nicht einmal, wo 
vorn und hinten sein soll, welcher Gat-
tung es zuzuschreiben ist. Ob es da gera-

de gerumpelt hat oder nicht, muss es 
selbst in stillem Einvernehmen mit der 
Künstlerin wissen. 

Auch dort, wo das höchstentwickelte 
Tier dargestellt ist, der überwiegend auf-
recht gehende Mensch, geraten gewohnte 
Ikonografien aus der Ordnung. Das „Ima-
go“, dem Leichentuch des christlichen 
Verkünders nachempfunden, glüht in 
fiebrigen Rottönen, überhaupt nicht cool. 
Sein Nachbar, als „Narr“ gebrandmarkt, 
macht mit der herausgestreckten Erd-
beerzunge und den freigelegten Augäp-
feln einen abgeklärteren Eindruck. 

Anija Seedler, die in Schneeberg und 
Leipzig studiert hat, unter anderem bei 

Volker Pfüller und Rolf Münzner, setzt die 
Verfremdung gewohnter Stereotype auch 
in den kleinen, sparsam gezeichneten 
Blättern fort. Aus fragmentierten Umris-
sen entstehen Figuren, die häufig mit 
schwarzen Flecken in eine nicht ganz ein-
deutige Beziehung treten. Von einem 
„Aberglaube“ ist die Rede, der drei Per-
sonen dicht zusammen rücken lässt. Leda 
erscheint offenbar mit ihrer Schwester 
beim asphaltenen Schwan, da kann nicht 
so viel passieren. Die „Ahnung“ eines 
weiteren Blattes ist völlig amorph. Und 
die „Mannschaft“ in der Nähe wird erst 
durch eine Gasmaske in XXL zu einer 
solchen zusammen geschweißt.

Die Künstlerin setzt ihre Mittel sehr ra-
tionell ein. Woraus berühmte Kollegen 
ein großformatiges Gemälde mit etlichen 
Tuben Farbe als Einsatz machen würden, 
reichen ihr wenige Züge mit dem Aqua-
rellpinsel. Die Konturenführung ist sicher, 
wenn auch nicht sonderlich filigran. Mit 
solcher Zurückhaltung schafft sie es aber, 
wunderliche Situationen zu entwerfen, 
mehr Skizze als Vollendung. Selbst bei 
den großen Blättern, wo sie mehrere 
Schichten heftig übereinander häuft, 
bleibt die Arbeitsweise transparent.

In die letzte Ecke der Galerie hat es 
eine Gruppe „Ausflügler“ verschlagen. Da 
stehen die fünf Tagestouristen unschlüs-
sig herum, so langsam wachsen ihnen 
schon Hörner. Eine Exkursion an den 
Stadtrand ist nicht ganz ungefährlich. Da 
gibt es seltsame Geschöpfe, sogar Künst-
ler in größeren Zusammenballungen.  
 Jens Kassner

Anija Seedler – Animateure: bis 5. Januar 
2013, Di–Sa 11–18 Uhr, Archiv Massiv, Spin-
nereistr. 7

Skandal weitet sich aus
Stralsund: Teil der Bücher aus Archiv zurück / Neuer Verdacht

Die meisten der im Sommer wohl un-
rechtmäßig verkauften historischen Bü-
cher aus dem Stralsunder Stadtarchiv 
sind wieder in der Obhut der Stadt. Ein 
Umzugsunternehmen brachte gestern die 
noch vorhandenen 5278 Bücher der mehr 
als 6000 Bände von dem Käufer in Augs-
burg in die Hansestadt, wie eine Mitarbei-
terin der Stadtverwaltung sagte. Im Ge-
genzug müsse lediglich der anteilige 
Kaufpreis zurückerstattet werden. Etwa 
zehn Prozent der Bücher seien bereits an 
Dritte verkauft oder entsorgt worden.

Die Bücher seien auf Veranlassung des 
Antiquars von Schimmel befreit worden. 
Sie lagerten jetzt in einem Stralsunder 
Verwaltungsgebäude, hieß es. Die Stadt 
hatte im Sommer 2012 aus dem Bestand 
des Stadtarchivs 6210 Bände aus der Zeit 
von 1497 bis 1833 für 95 000 Euro an 
den privaten Antiquar verkauft. Das In-
nenministerium in Schwerin stellte dann 
fest, dass die Veräußerung nicht recht-
mäßig war. Die Stadt einigte sich mit dem 
Antiquar auf die Rückabwicklung des Ge-
schäftes.

Inzwischen bestätigte sich der Ver-
dacht, dass aus dem Stadtarchiv noch 
mehr historische Bücher verkauft wur-
den. Oberbürgermeister Alexander Ba-
drow (CDU) bestätigte, dass weitaus 
mehr kostbare Folianten, Bände und 
Frühdrucke veräußert wurden als bis-
lang bekannt. So fand eine Sammlung 
von etwa 1000 Büchern bereits im 
März dieses Jahres für 20 000 Euro ei-
nen Abnehmer – offenbar ohne Wissen 
und Zustimmung von Stadtspitze und 
Bürgerschaft. Der Verbleib des Geldes 
sei noch völlig unklar, erklärte der Ver-
waltungschef.

Badrow betonte, auch diesen Vor-
gang der Staatsanwaltschaft Stralsund 
übergeben zu haben. Die Bürgerschaft 
sei informiert. Die Ermittlungsbehörde 
hatte sich schon früher eingeschaltet, 
nachdem der Verkauf der Büchern aus 
der fast 500 Jahre alten Gymnasialbi-
bliothek des Archivs für Aufsehen ge-
sorgt hatte. Dieses Geschäft vom Juni 
2012 hatte die Bürgerschaft auf Anra-
ten der mittlerweile vorläufig vom 
Dienst suspendierten Stadtarchivarin 
N. genehmigt, obwohl die Satzung des 
Archivs dies ausdrücklich verbietet. 
Die Archivarin hatte ihr Vorgehen sei-
nerzeit mit den Worten begründet, es 
handele sich um „totes Kapital“. 

Oberstaatsanwalt Ralf Lechte sagte, 
auch Privatkonten könnten durchaus 
noch ins Visier geraten. Es gebe Hin-
weise darauf, dass einige Bücher unter 
der Hand verkauft worden seien. Zwei 
besonders wertvolle Bände hätten 
nachweislich für zusammen 45 000 
Euro den Besitzer gewechselt. Ankäu-
fer der beiden großen Partien war Pe-
ter Hassold, Antiquar aus der Nähe von 
Augsburg. Der 68-Jährige bestätigte, 
im März auch das erste Lot gekauft zu 
haben. Er habe die Bücher mit einem 
Kleinlastwagen nach Bayern transpor-
tiert. Die Bände seien inzwischen ent-
weder verkauft oder vernichtet. Es 
habe sich um Dubletten gehandelt, die 
größtenteils stark beschädigt gewesen 
seien. Zu beiden Geschäften gebe es 
einwandfreie Verträge. Zu weiteren 
Details wie der Höhe des Erlöses wollte 
sich Hassold nicht äußern. Nur so viel: 
„Privat wurde mir aus dem Archiv 
nichts verkauft.“ Jörg Köpke/dpa

Gewandhaus

Weihnachtsgeist
kalauert durch
die Glitzernacht

Die Christmas Moments machen ih-
rem Namen alle Ehre und sind eine 
Abfolge einzelner Momente, eine 
Show ohne erkennbares Konzept 
und Zusammenhang. Band und Sän-
ger bemühten sich am Sonntagabend 
vor einer provisorisch wirkenden 
Hintergrundprojektion, dem Publi-
kum im gut gefüllten großen Saal des 
Gewandhauses Weihnachtsstimmung 
einzuhauchen. So ganz gelingen will 
das anfangs nicht mit Allerwelts-Ar-
rangements von „Little Drummer 
Boy“ und „Hark! The Herald Angels 
Sing“, der Applaus bleibt lauwarm. 

Dabei beherrschen die Sänger ihre 
Kunst und schmachten sich wie Mei-
ke Anlauff und Ella Endlich durch 
Pop-Balladen oder powern in Rock-
und Gospelsongs wie der großartige 
David Moore und die wandlungsfähi-
ge Valerie Scott. Auch die sechsköpfi-
ge Band um Bandleiter und Produ-
zent Thomas Schwab (Klavier) ist gut 
aufeinander eingespielt, doch die 
Show zündet nicht. Das mag unter 
anderem an der lächerlichen Figur 
des Weihnachtsgeistes (Alexander 
Grünberg) liegen, einem zotteligen 
Ungetüm mit Langhaarperücke und 
Hirtenstab. Wenn er gerade nicht 
kalauert oder besinnliche Gedichte 
spricht, wackelt er gebückt durch die 
glitzernden Showkulissen und schun-
kelt neben den singenden Damen in 
Cocktailkleidern. 

Die Technik hat zum Tourneestart 
in Leipzig noch nicht alles im Griff 
und muss öfter nachhelfen. Dafür 
sorgen die Lichtstimmungen und 
Scheinwerfer für schöne Effekte in 
den ruhigen wie auch den funkigeren 
Nummern. Und weil es ja Weihnach-
ten ist, schneit es auch. In einer an-
deren Szene ziehen die Darsteller mit 
allzu gespielter Begeisterung Acces-
soires vergangener Christmas-Mo-
ments-Shows aus einer Kiste, um mit 
aufgesetztem Rentiergeweih und Glit-
zersakko 15-jähriges Jubiläum und 
eine Weihnachtsparty zu feiern. Das 
erinnert an besseres Schülertheater.

Authentisch wird es vor allem, 
wenn der Glamour-Faktor wegfällt 
und etwa Moore allein singt („Could 
You Be Messiah“), nur begleitet von 
Schwab am E-Flügel und so ein-
dringlich wie gefühlvoll. Auch im 
Ensemble mit Guido Illigen und Oli-
ver Rohles bieten die insgesamt 
sechs Sänger gelungene Vokalsätze 
und eine schöne A-cappella-Gospel-
fassung zu Endlichs Aschenbrödel-
Hit „Küss mich, halt mich, lieb 
mich“. Dafür gibt es dann auch viel 
Applaus. Anja Jaskowski

Holy Family, 2012, Tusche auf Papier
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